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RAIMUND SCHIRMEISTER

Der MBA Gesundheitsmanagement als
innovativer Weiterbildungsstudiengang

Profil und Struktur der Düsseldorf Business School GmbH
an der Heinrich-Heine-Universität
Die Düsseldorf Business School GmbH (DBS) an der Heinrich-Heine-Universität wurde
im Juni 2002 mit der Intention gegründet, im Großraum Düsseldorf den Markt für
hochqualifizierte Weiterbildung von Führungskräften aus Wirtschaft und Verwaltung
um eine Institution mit berufsbegleitenden Studiengängen zu bereichern. Inhaltlicher
Leitgedanke dieser Gründung war das General Management, so dass sich das Angebot
an Interessenten richtet, die neben einer mehrjährigen Berufserfahrung bereits über ein
abgeschlossenes Hochschulstudium in einer in der Regel nicht-wirtschaftswissenschaft-
lichen Fachrichtung verfügen. Der Studiengang setzt sich daher zum Ziel, diesen zu-
künftigen Führungskräften wissenschaftliche und praxisbezogene betriebswirtschaftli-
che Kenntnisse sowie Schlüsselqualifikationen zu vermitteln, die sie zu Management-
aufgaben befähigen.
Umgesetzt wird diese Idee als privatwirtschaftlich organisierte GmbH, die über ein

Public-Private-Partnership eng mit der Heinrich-Heine-Universität Düsseldorf verbun-
den ist: Die DBS organisiert das Studienangebot, die studienbegleitenden Prüfungen
werden von der Wirtschaftswissenschaftlichen Fakultät der Heinrich-Heine-Universi-
tät Düsseldorf abgenommen, die nach erfolgreichem Studienabschluss den akademi-
schen GradMaster of Business Administration (MBA) verleiht. Zugleich erfüllt dieWirt-
schaftswissenschaftliche Fakultät mit der Institutionalisierung der DBS den Auftrag des
Gesetzgebers an die Universitäten, auch in der wissenschaftlichen Weiterbildung tätig
zu werden1, und trägt somit zur Profilierung der Universität bei.
Innovationscharakter kommt dem Konzept der Düsseldorf Business School insbeson-

dere aufgrund seiner berufsbegleitenden Studierbarkeit zu, die für den Großraum Düs-
seldorf führend durch die DBS angeboten wird. Dieses Charakteristikum erlaubt eine
Vereinigung der Interessen von Studierenden und Unternehmen als deren Arbeitgeber
(wie sie jüngst vom Stifterverband für die Deutsche Wissenschaft als wünschenswert
erachtet wurde2). Die Studierenden verlieren nicht den Kontakt zur Praxis und können
ihren Lebensstandard halten, indem sie weiterhin in ihrem beruflichen Umfeld bei vol-
lem Gehalt tätig sind. Für die Unternehmen liegt der Mehrwert des berufsbegleitenden
Studiums darin, dass sie ihre Beschäftigten weiterqualifizieren, ohne auf deren Arbeits-
leistung verzichten zu müssen. Mit diesem Programm schließt die DBS nachweislich
eine Marktlücke, wie die erfolgreiche Etablierung des Konzeptes am Markt belegt.

1 Vgl. § 3 Abs. 1, Sz. 1 und § 62 Gesetz über die Hochschulen des Landes Nordrhein-Westfalen.
2 Vgl. Meyer-Guckel et al. (2008).
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Die Düsseldorf Business School versteht sich als regionaler Anbieter mit Orientierung
an internationalen Maßstäben. Die intendierte Beschränkung auf den Großraum Düs-
seldorf erschließt sich unmittelbar aus der berufsbegleitenden Organisation des Stu-
diengangs. Aufgrund der hohen Anzahl ortsansässiger internationaler Großkonzerne
und einer mittelständischenWirtschaft mit ausgeprägter Auslandsorientierung wird zu-
sätzlich eine Internationalisierung des Studierendenkreises begünstigt. Um die Studie-
renden für globale Führungspositionen zu qualifizieren, ist die Lehre in Abhängigkeit
vom Inhalt der einzelnen Kurse auf die Berücksichtigung internationaler Zusammen-
hänge ausgerichtet. Folglich wird das Studium sowohl in deutscher als auch alterna-
tiv in englischer Sprache angeboten. Dem trägt auch die zweifache Akkreditierung der
Studiengänge Rechnung; so wurde die deutschsprachige Variante durch die Agentur
AQAS überprüft, die aufgrund ihrer Erfahrung in grundständigen wissenschaftlichen
Bachelor- und Masterstudiengängen ihre Bekanntheit erlangte. Demgegenüber ist der
englischsprachige Studiengang durch die international ausgerichtete, insbesondere auf
den MBA spezialisierte Agentur FIBAA akkreditiert.

Intention des MBA
Erfunden wurde der Master of Business Administration zu Beginn des letzten Jahrhun-
derts an US-amerikanischen Universitäten, nachdem die Wirtschaftspraxis im Zeichen
des Managerial Capitalism einen derartigen Bedarf kundgetan hatte.3 Der MBA trat zu-
nächst im anglo-amerikanischen Sprachraum, dann weltweit seinen Siegeszug an. Im
deutschsprachigen Raum erfolgte zeitgleich und entsprechend motiviert die Gründung
der Handelshochschulen (beispielsweise in Leipzig, Wien, St. Gallen, Berlin, Frankfurt
und Köln), jedoch fühlten diese sich dem wissenschaftlichen Erststudium verpflichtet.
Im Hinblick auf die Managementweiterbildung reagierten die deutschen Universitäten
vergleichsweise spät, im Grunde erst mit Einsetzen des Bologna-Prozesses. Sie fühl-
ten sich vielmehr primär der Forschung und grundständigen Lehre verpflichtet, we-
niger den Weiterbildungsstudiengängen. Weiterbildung im Sinne des immer wieder
propagierten „lebenslangen Lernens“ findet in Universitäten zwar statt, beispielsweise
über Tagungen und Konferenzen zur Präsentation von Forschungsergebnissen. Aber die
Lücke, fachlich hochqualifizierte Natur- oder Geisteswissenschaftler, Ingenieure oder
Mediziner auch dazu zu befähigen, sich in (großen) Organisationen und Verwaltun-
gen zu bewähren, mussten diese Einrichtungen selbst schließen. Entsprechend bereitet
ein grundständiges Studium auch nicht auf die berufliche Selbständigkeit vor; die da-
zu erforderlichen Kenntnisse sind durch Learning-by-doing oder durch private Fortbil-
dung zu erwerben. Insbesondere juristische und ökonomische Kenntnisse von Märkten
und Marktbeziehungen, das Wissen um das Management von Prozessen und das Füh-
ren von Personen werden im Studium nicht vermittelt, obschon diese Kenntnisse für
die Berufsfähigkeit von höchster Bedeutung sind. International tätige Konzerne grün-
deten deswegen eigene Weiterbildungseinrichtungen (Akademien, Corporate Universi-
ties) oder entsenden ihren Führungskräftenachwuchs zu firmeninternen oder -externen
Seminaren, zum Teil auch an Business Schools vorzugsweise in die USA, nach Groß-

3 Zur geschichtlichen Entwicklung vgl. als Überblick Plinke (2008); zur Historie der Handelshochschulen
vgl. Schneider (1987: 129 ff.).
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britannien oder in die Schweiz. Zugleich entstand ein Markt privatwirtschaftlich or-
ganisierter Seminaranbieter, die sich auf die Weiterqualifikation von Führungskräften
spezialisierten und zu diesem Zweck auch auf Forscher und Dozenten der Universitäten
durch Vergabe von Lehraufträgen zurückgriffen. Zu dieser Passivität der Universitäten
trugen nicht zuletzt auch institutionelle Begrenzungen bei, da Ausgründungen in Form
einer Business oder Law School im deutschen Hochschulrecht bis vor wenigen Jahren
grundsätzlich nicht vorgesehen waren. Befristete institutionelle Weiterbildungsangebo-
te, etwa in Form von Summer Schools, die in Deutschland generell nur ein Randdasein
führen, spielen für die genannten Zielsetzungen ebenfalls keine wesentliche Rolle, da
sie sich an andere Adressaten – wie beispielsweise an ausländische Studierende zum
Erlernen oder Vertiefen von Sprachkenntnissen – richten.
Hochschulpolitische Umorientierungen, die mit dem Bologna-Prozess (auch) einher-

gingen, rückten die Berufsfähigkeit von Studierenden in den Fokus. Damit ist der
Schritt, sich stärker auch der Weiterbildung verpflichtet zu fühlen, naheliegend. Der
konsekutive Aufbau des Studiums in eine Bachelor- und Masterphase ist ebenfalls zu
erwähnen, obschon es hier differenzierter betrachtet werden muss: Regelmäßig bein-
haltet diese Struktur ein Masterstudium identischer, bereits im Bachelorstudiengang
gewählter Fachrichtung, typischerweise verbunden mit einer stärkeren Spezialisierung
auf entsprechend breit vorbereitete Inhalte. Beispiele hierfür, die sich auch in ande-
ren Fächern finden, sind ein betriebswirtschaftliches BA-Studium, dem sich direkt ein
Master of Science mit fachspezifischem Schwerpunkt wie zum Beispiel Accounting, Fi-
nance, Taxation, Controlling oder Marketing anschließt. Hiervon hebt sich der MBA
in zweifacher Hinsicht ab, da er zum einen nicht die Spezialisierung intendiert, son-
dern die Anwendung, also die strikte Ausrichtung auf die Berufstätigkeit. (Das mag aus
Sicht einer idealisierenden Vorstellung von den Aufgaben einer allein der Wissenschaft
verpflichteten Universität kritisierbar sein, hilft allerdings den Studierenden nachhaltig
in ihrer beruflichen Entwicklung.) Demgemäß setzt er vor Aufnahme eine einschlägi-
ge Berufstätigkeit voraus, also berufliche Tätigkeiten, die ohne das Erststudium nicht
möglich gewesen wären und typischerweise mit ersten Erfahrungen in Personalführung
einhergehen; eine Lehre oder eine Berufsausübung vor dem Studium genügen dement-
sprechend nicht. Zum anderen wendet sich ein MBA nicht notwendigerweise an Ab-
solventen der Betriebswirtschaftslehre. Zwar kann – und wird er nach Abschaffung des
Diploms – auch für diesen Personenkreis von wachsender Bedeutung sein, aber diese
Gruppe wird eine Minderheit bleiben. Adressaten sind nämlich in erster Linie Absolven-
ten aller anderen Fachrichtungen, deren berufliche Erfahrungen auf einem soliden Fun-
dament stehen und die sich zur Führungskraft weiterentwickeln wollen. Formal findet
diese Intention in den Zulassungsvoraussetzungen zum Studium ihren Niederschlag,
die sowohl einen ersten Abschluss (Bachelor, Master, Diplom, Erstes Staatsexamen) be-
liebiger Fachrichtung verlangen, aber eben auch einschlägige Berufstätigkeit.
Ein derartiger Ansatz einer wissenschaftlichen Weiterbildung hat sich naturgemäß

stets mit der Balance zwischen theoretischer Rigorosität und praktischer Relevanz aus-
einanderzusetzen4: Ob die Suche nachWahrheit, Erklärungsgehalt oder Innovationspo-
tenzial im Wettbewerb der Community of Science auch praktisch bedeutsame Ergeb-

4 Siehe hierzu ausführlicher auch Plinke (2008: 852 ff.).
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nisse hervorbringt, wird bestenfalls von außen, etwa von der Gesellschaft eingefordert.
Umgekehrt sind Handlungs- und Entscheidungshilfen, das Suchen nach generalisier-
baren Lösungsmustern für praktische Fragestellungen nach Kriterien der Ethik, der
Rationalität oder der Effizienz zu bewerten. Anwendungsorientierten Disziplinen wie
der Medizin, der Ingenieur- oder Rechtswissenschaft, aber eben auch der Betriebswirt-
schaftslehre ist diese Balance immanent und stellt für sie stets eine Herausforderung
dar. In der Weiterbildung von Führungskräften kommt dieser angestrebte Ausgleich
nun besonders akzentuiert zum Tragen: Das Anspruchsniveau eines in der Praxis er-
folgreichen Managers an die Qualität und den Innovationsgehalt der Lehre ist gewal-
tig – er investiert für das Studium seine knappsten Güter, nämlich Zeit und Geld. Der
Dozent wiederum erfährt dabei quasi aus erster Hand, welche Probleme praktisch von
Bedeutung sind, welchen Problemlösungen er sich zuwenden muss, will er pragma-
tische Forschung betreiben. Die Konjunktion und zwischen Forschung und Lehre als
universitäres Ideal wird in derWeiterbildung folglich zum essenziellen Markenzeichen.

Schwerpunktbildung im MBA
Von seiner Idee her ist der Master of Business Administration dem General Manage-
ment verpflichtet. Dies bedeutet, jedem Studierenden, egal in welcher Branche (bei-
spielsweise Industrie, öffentliche und private Dienstleistung, Banken, Versicherungen
oder Handel) und in welcher Funktion (zum Beispiel Verwaltung, Forschung und Ent-
wicklung, Human Resources, Finanzwirtschaft oder Marketing) er tätig ist oder künf-
tig sein wird, das Rüstzeug mitzugeben, seine Organisation und die ihn tangierenden
Märkte zu verstehen und seine Herausforderungen als Manager zu erfüllen. Folgerichtig
genügt das Curriculum einem internationalen Standard, der die Studienvoraussetzun-
gen festlegt und letztlich einen Pflichtkanon an Inhalten und deren methodischer Ver-
mittlung einschließt. Leitlinien hierzu finden sich insbesondere in denMBA Guidelines,
die von Bildungsexperten und Akkreditierungsorganisationen zahlreicher europäischer
und amerikanischer Länder entwickelt wurden.5 Die deutschen Interessen vertritt hier-
bei als assoziiertes EQUAL-Mitglied der Akkreditierungsrat, eine Stiftung öffentlichen
Rechts6, welche „die Akkreditierungsagenturen zertifiziert und Verfahrensregeln und
Kriterien für die Akkreditierung festlegt“7. Somit kommt denMBA Guidelines in Akkre-
ditierungsverfahren in Deutschland Verbindlichkeit zu, die von den jeweiligen Studien-
gängen eingehalten werden muss.
Im Sinne des Wettbewerbs zwischen den MBA-Angeboten bleibt dennoch genügend

Spielraum für eine eigenständige Profilierung. Hierzu bieten sich insbesondere auch
die in den MBA Guidelines ausdrücklich für die letzte Phase des Studiums vorgesehe-
nen Wahlbereiche8 an. Diese sollen den Teilnehmern nach Neigung und beruflichen
Ambitionen die Möglichkeit bieten, sich vertiefend mit gewissen Inhalten auseinander-
zusetzen. An der Düsseldorf Business School sind dies die folgenden drei Wahlbereiche:

5 Siehe European Quality Link EQUAL (2004).
6 Vgl. Gesetz zur Errichtung einer Stiftung „Stiftung zur Akkreditierung von Studiengängen in Deutschland“
vom 15. Februar 2005, GV. NRW. S. 45, geändert durch Artikel 4 des Gesetzes zur Neuregelung des
Kunsthochschulrechts vom 13.3.2008, GV. NRW. S. 195.

7 Akkreditierungsrat (2007).
8 Vgl. European Quality Link EQUAL (2004), Nr. 4.
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• Weitere, letztlich auch unter das General Management beziehungsweise die Schlüs-
selqualifikationen subsumierbare Kurse wie beispielsweise „Führen mit Zielen“,
„Betriebsverfassung und Arbeitsrecht“, „Interkulturelles Management“, „Unterneh-
mensethik und Corporate Citizenship“, „Persönliche Arbeitstechniken“ oder „Ge-
samtwirtschaftliche Entwicklungszusammenhänge und Prognosen“.

• Der Schwerpunkt Finance, der durch die jüngste Finanz- und Wirtschaftskrise eine
brisante Aktualität erlangt hat, mit Kursen wie „Akquisitionsmanagement“, „Entre-
preneurial Finance“, „Portfoliomanagement“, „Insolvenz und Sanierung“, „Finanzin-
novationen“, „Ökonometrische Methoden der Finanzmarktanalyse“, „Finanzmärkte
und Finanzinstitutionen“, „Internationale Kapitalbewegungen“ oder „Risikomana-
gement“.

• Schließlich der Schwerpunkt Gesundheitsmanagement, der in Zusammenarbeit mit
dem Masterstudiengang Public Health der Medizinischen Fakultät und deren Do-
zentenpool abgedeckt werden konnte. Hier werden Themen wie „Finanzierungs-,
Versicherungs- und Organisationssysteme in Deutschland“, „Managed Care“ und
„Selektivverträge und moderne Kooperationen“ aufgegriffen.

Unter diesen Angeboten können die Studierenden – unter Voraussetzung einer Min-
destteilnehmerzahl je Kurs – ihr individuelles Programm zusammenstellen und sich
den gewählten Schwerpunkt im Zeugnis separat ausweisen lassen.
Das nachhaltige Interesse seitens der Studierenden am Thema Gesundheitsökonomie

legte den Gedanken nahe, für die Interessentengruppe Mediziner, Pharmazeuten, Natur-
wissenschaftler und andere im Gesundheitswesen tätige Führungskräfte wie Juristen,
Verwaltungsfachleute und Ökonomen das Lehrangebot auszubauen. Gezielt unterbrei-
tete Kurse, die allerdings nicht mit einer Prüfung abschlossen, erfreuten sich zunächst
großer Beliebtheit. Rasch stellte sich jedoch heraus, dass eine schlichte Zertifizierung
von Kursen auf dem Arbeitsmarkt nicht ausreichend honoriert wird – es fehlt der aner-
kannte akademische Grad, etwa in Form eines Mastertitels. Aus Erfahrungen mit ande-
ren Vertiefungsrichtungen (etwa Finance) war klar, dass es beispielsweise nicht ein MA
Gesundheitsmanagement sein durfte: Zwar erlauben Akkreditierungsrichtlinien belie-
bige Ausrichtungen des Masters, wenn gewisse Mindeststandards eingehalten werden.
Allein der MBA ist jedoch die weltweit etablierte Marke9, die auch einem Fachfrem-
den Managementbefähigung zuspricht. Hier tut sich insofern ein Dilemma auf, als die
MBA Guidelines die Gefahr einer Verwässerung dieses Titels erkannt haben und dar-
auf mit der klaren Direktive „As a result a specialised Master’s degree should not be
called an MBA“ reagierten.10 Ist es also möglich, einen Weiterbildungsstudiengang zu
entwickeln, der den Kriterien eines MBA gleichermaßen genügt wie den Wünschen
einer bestimmten Zielgruppe, das heißt den im Gesundheitswesen Tätigen? Weiter hel-
fen kann hierbei die Rückbesinnung darauf, was einen Manager eigentlich auszeichnet:
Typischerweise übernimmt er für andere Personen Unternehmerfunktionen in priva-
ten oder öffentlichen Organisationen.11 Dazu zählen einmal die Schaffung von Institu-
tionen, die Dritten einen Einkommenserwerb eröffnen (also beispielsweise Ärzte oder

9 Generell zu Marken, ihrer Messung und Bedeutung vgl. Reimsbach (2005).
10 European Quality Link EQUAL (2004), Nr. 3.
11Vgl. hierzu Schneider (1993: 28 ff.).
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Physiotherapeuten, die eine Praxis gründen und weitere Personen als Mitarbeiter ein-
stellen). Zum anderen versteht es ein Manager, Märkte zu analysieren und dabei mög-
liche Geschäftsmodelle zu entwickeln, indem er Sachgüter oder Dienstleistungen, quali-
tativ besser oder billiger als Mitbewerber anbietet und auf diese Weise für sich oder für
Dritte eine Einkommensquelle erschließt (also beispielsweise denMarkt für Schönheits-
operationen jenseits eines Krankheitsbildes bedient).12 Schließlich zeichnet einen Ma-
nager die Fähigkeit aus, Anpassungsnotwendigkeiten in Organisationen zu erkennen,
weil sich Märkte oder andere Umweltbedingungen geändert haben, und diese auch in-
tern durchzusetzen. Darunter fallen Funktionen wie Planung, Steuerung und Kontrolle
(heute als Controlling zusammengefasst), aber auch die Personalführung oder die Ent-
wicklung von Produktinnovationen.13 Auf der Grundlage eines solchen Management-
verständnisses macht auch ein MBA Gesundheitsmanagement Sinn: Denn alle genann-
ten Unternehmerfunktionen sind auch (und gerade) im Gesundheitswesen zwingend
erforderlich und zeichnen auch dort eine Führungskraft aus. Die Einschränkung be-
steht dann allein im betrachteten Tätigkeitsfeld, dem konkreten Erfahrungsobjekt, das
nunmehr eben nicht mehr Industrie, Handel, Bank oder öffentliche Verwaltung heißt,
sondern Krankenhaus, Apotheke, Krankenversicherung, Arztpraxis oder Anwaltskanz-
lei mit Schwerpunkt Medizinrecht. Für Praktiker konzipiert, soll der Studiengang durch
einen erweiterten, wissenschaftlich fundierten Blickwinkel berufliche Aufstiegschancen
in den genannten Berufsfeldern eröffnen.

Curriculum und Lehr-Lern-Methodik
Das Curriculum für einen MBA mit dem Fokus Gesundheitsmanagement ist demzufol-
ge in einen spezifischen Bedingungsrahmen eingebettet: Auf der einen Seite müssen
die inhaltlichen und methodischen Anforderungen eines MBA erfüllt werden, auf der
anderen Seite ist den Besonderheiten des Gesundheitswesen Rechnung zu tragen. Die
unterschiedlichen Fächer und Hochschulabschlüsse der Teilnehmer sowie die Vielfalt
ihres beruflichen Vorwissens in Verbindung mit dem signifikant höheren Lebensalter
und ihrem Sozialstatus im Vergleich zu Studenten, wie man sie aus den grundständigen
Studiengängen kennt, machen den Charakter der Weiterbildung aus und stellen mithin
die Didaktik vor andersartige Herausforderungen. Aufbauend auf den Erfahrungen mit
dem „klassischen“ MBA (nunmehr zur Unterscheidung mit dem Zusatz „General Ma-
nagement“ versehen) ist der Studiengang Gesundheitsmanagement in vier Abschnitte
strukturiert, in denen die betriebswirtschaftlichen Kurse im Zentrum stehen, arrondiert
um die in den MBA Guidelines geforderten quantitativen Analysen (etwa im Rahmen
des Rechnungswesens und der Investitionsrechnung), gesamtwirtschaftlichen Einbet-
tungen und relevanten juristischen Bezüge.
Im ersten Studienabschnitt wird zunächst ein genereller Überblick über die in Ein-

richtungen des Gesundheitswesens ablaufenden Prozesse der Leistungserstellung ge-
geben und diejenigen Rahmenbedingungen dargestellt, die einen Einfluss auf das un-

12 Im Sinne von Schneider (1993: 33) „das Erzielen von Arbitragegewinnen als Unternehmungs-erhaltende
Unternehmerfunktion nach außen“.

13Nach Schneider (1993: 36) „das Durchsetzen von Änderungen als Unternehmungs-erhaltende Unterneh-
merfunktion nach innen“.
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ternehmerische Handeln haben. Der unternehmerische Steuerungs- beziehungsweise
Managementprozess wird vertiefend im Kurs „Controlling“ aufgegriffen. Eine ausführ-
liche Konkretisierung auf das Erfahrungsobjekt ist dem Kurs „Finanzierungs-, Versiche-
rungs- und Organisationssysteme im Gesundheitswesen“ vorbehalten. Schließlich stellt
die enge Verbindung zwischen der Darstellung der Prozesse und ihrer Abbildung im
Rechnungswesen ein besonderes didaktisches Merkmal des ersten Studienabschnitts
dar.
Im zweiten Studienabschnitt werden die Funktionen der unternehmerischen Leis-

tungs- und Finanzprozesse vertieft und die Zusammenhänge zwischen ihnen aufge-
zeigt. Dies betrifft die Verbindung von Unternehmungen zu Absatzmärkten und Kun-
den, die Berechnung der Vorteilhaftigkeit der Beschaffung langfristig nutzbarer Güter
(unter Einschluss des Erwerbs von Arztpraxen oder Krankenhäusern) und das Manage-
ment der für den reibungslosen Ablauf der Güterprozesse notwendigen Finanzmittel.
Schließlich wird die zentrale Bedeutung der Liquidität für die Existenz einer Firma und
deren unternehmerische Gestaltung herausgearbeitet, so dass der Einfluss eines erfolg-
reichen Finanzmanagements auf die Erreichung der Unternehmungsziele erkennbar
wird. Mit dem Kurs „Markt- und Managementorientierung in Einrichtungen des Ge-
sundheitswesens“ wird aus einem programmatischen Blickwinkel heraus die Brücke
zum Gesundheitswesen geschlagen: Die Teilnehmer sollen die überragende Bedeutung
von Märkten und Kunden für die Steuerung aller Elemente der Wertkette erkennen
und unter erfolgs- und finanzwirtschaftlichen Kriterien bewerten lernen.
Der dritte Studienabschnitt dient mit den Kursen „Versorgungsforschung einschließ-

lich Evaluierung im Gesundheitswesen“ sowie „Recht“ unmittelbar der Berufsfähigkeit;
denn die Sensibilisierung für Rechtsfragen ist für einenManager im Alltag zwingend er-
forderlich, so dass diese in unterschiedlicher inhaltlicher Ausgestaltung Kernbestandteil
jeder Managementausbildung sind. Die Kurse „Personalmanagement“ sowie „Organisa-
tions- und Personalentwicklung“ versetzen die Teilnehmer in die Lage, auf der Grundla-
ge des Erlernens von Prinzipien über die Führung von Personen und das Zusammenar-
beiten in Gruppen Rückschlüsse auf das eigene Führungs- und Teamverhalten zu ziehen
und dieses persönlich wie auch in der Organisation zu verbessern.
Der vierte und letzte Studienabschnitt setzt das bislang Erlernte in konkrete Hand-

lungsfelder um. Mit den Themen „Managed Care“ und „Selektivverträge und moder-
ne Kooperationen“ werden aktuelle und zentrale Inhalte des Gesundheitsmanagement
aufgegriffen, um diese schließlich im Kurs „Business Planung für innovative Versor-
gungsformen im Gesundheitswesen“ am Modell aktiv zu erproben; hinzu kommen ver-
tiefende Auseinandersetzungen mit dem regulierten Gesundheitsmarkt. Im dritten und
vierten Studienabschnitt wird darüber hinaus je ein Wahlkurs belegt, der entweder wei-
tere der beim General Management schon erwähnten Themen aufgreift oder sich Spezi-
alfragen des Gesundheitswesens (wie „Krankenhausökonomie und Krankenhausfinan-
zierung“, „Ethik und Rationalisierung im Gesundheitswesen“, „Gesundheitsökonomie“
oder „Dienstleistungsmanagement im Gesundheitswesen“) zuwendet.
Neben der inhaltlichen Ausrichtung kommt der Lehrmethodik besondere Bedeutung

zu. Durch die Beschränkung der Teilnehmerzahl auf maximal 25 Studierende je Jahr-
gang, ist es in jeder Phase des Studiums möglich, den Unterricht interaktiv zu gestalten.
Hiernach arbeiten die Dozenten vorzugsweise nach folgenden Lehrmethoden:
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• In Impulsvorträgen von Universitätsprofessoren (der Heinrich-Heine-Universität
wie auch von anderen Universitäten) sowie Führungskräften aus dem Gesundheits-
wesen sollen die Studierenden lernen, ihre Vorerfahrungen mit betriebswirtschaft-
lichen Inhalten und Lösungsmethoden zu verbinden. Ziel ist die Anregung zu einer
Argumentationskultur, um die Fähigkeit zu entwickeln, spontan und adäquat zu
Sachverhalten Stellung zu nehmen. Zudem genießen die Studierenden der Düssel-
dorf Business School den Vorteil, dass sie die Praxisnähe aufgrund ihrer parallelen
beruflichen Tätigkeit nicht verlieren. Dies erlaubt die unmittelbare Einbindung im
Berufsalltag entstehender Problemfelder in die Stofferarbeitung.

• In freien oder durch Moderatoren betreuten Gruppenarbeiten, gegebenenfalls mit
anschließender Ergebnispräsentation, vertiefen und erweitern die Studierenden die
in den Vorträgen aufgenommenen Kenntnisse und lernen, sich im Team ausein-
anderzusetzen und ihre Positionen in der Diskussionen gegen andere Parteien zu
verteidigen. Gleiches gilt für Fallstudien, bei denen neben der Präsentation der Er-
gebnisse insbesondere das problemzentrierte Lernen und die Anwendung moderner
Managementtechniken im Vordergrund stehen.

• Der Praxisbezug, gepaart mit einem spontanen Verständnis für betriebswirtschaft-
liche Zusammenhänge, kommt einerseits bei der Verwendung von Plan- und Rol-
lenspielen zur Geltung. Auf das Erkennen umfassender Zusammenhänge ausgerich-
tet sind die Durchführungen von Unternehmungsplanspielen, die insbesondere zur
Vertiefung der Lernerfahrungen zu den Interdependenzen zwischen Planungsbe-
reichen, zur Bildung unternehmerischer Zielsysteme, zur Auswertung eines periodi-
schen Berichtswesens sowie als praktische Übung zur Entscheidungsfindung und
Kommunikation im Team dienen. Andererseits stellt die Diskussion mit Führungs-
kräften aus dem Gesundheitswesen einen zentralen Eckpfeiler des Curriculums dar.

Das Medium des Frontalunterrichts wird somit auf ein Minimum reduziert, indem
auch bei der Vermittlung von Grundlagenwissen stets eine interaktive Gestaltung in
Form von Fragen und Beiträgen durch die Studierenden angestrebt wird. Aufgrund der
geringen Anzahl Studierender sind das Eingehen des Dozenten auf individuelle Fragen
sowie ein persönliches Feedback jederzeit gewährleistet.
Am Ende jedes Kurses steht die Leistungsüberprüfung der Teilnehmer durch Klau-

sur, Hausarbeit oder mündliche Prüfung. Die Leistungsüberprüfung wird stets studien-
begleitend realisiert, um den berufstätigen Studierenden entgegenzukommen und ih-
nen eine zeitnahe Einschätzung ihresWissensstandes zu gewährleisten. Darüber hinaus
wird ein angeleitetes Selbststudium angeboten, um vor der Leistungsüberprüfung eine
angemessene Einschätzung des eigenen Wissensstandes zu ermöglichen: In der kurs-
freien Zeit kann die Bearbeitung (weiterer) Fallstudien und Übungsaufgaben erfolgen.
Hierbei auftretende Fragen können gegebenenfalls mit dem entsprechenden Kursleiter
kurzfristig per E-Mail geklärt werden.
Der AQAS-akkreditierte Studiengang schließt mit der Anfertigung der Masterarbeit.

Diese soll zeigen, dass die Kandidatin oder der Kandidat in der Lage ist, ein Problem aus
ihrem/seinem Berufsfeld selbständig zu bearbeiten, mit den Inhalten des Curriculums
zu verbinden, eigene Lösungsvorschläge zu entwickeln und abschließend in überzeu-
gender Weise zu präsentieren. Die Erkenntnisse der Masterarbeit sollten über aus der
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Literatur zu entnehmende Sachverhalte hinausgehen und einen hohen Anteil an Ei-
genständigkeit besitzen, indem Gelerntes auf neue praxisrelevante Problemstellungen
angewandt wird. Die Arbeit wird von einem der am Studium beteiligten Dozenten be-
treut, was eine Absprache über das Thema, die Gliederung und die der Arbeit zugrunde
liegende Methodik umfasst. Die Ergebnisse der Masterarbeit sind nach Ablauf der Be-
arbeitungszeit vor dem Betreuer und einem Zweitgutachter zu verteidigen.

Studienorganisation
Ein Weiterbildungsstudium mit dem Abschluss MBA unterscheidet sich sowohl hin-
sichtlich des Curriculums und dessen methodisch-didaktischer Umsetzung als auch in
Bezug auf die angesprochene Zielgruppe und die Wettbewerbssituation erheblich von
den grundständigen Bachelor-, Diplom- und Staatsexamens- sowie den weiterführen-
den Masterstudiengängen. Darauf hat sich das Angebot der Universitäten marktgerecht
einzustellen. Bewährt hat sich hierbei – dem amerikanischen Vorbild folgend – eine
institutionelle Eigenständigkeit, typischerweise als Business School bezeichnet. Auf die-
se Weise kann das Studium organisatorisch (Studienvoraussetzungen, Studienentgelte,
Präsenzzeiten) und materiell (Lehr-Lernformen, Dozentenpool) auf das Marktsegment
der exklusiven Managementweiterbildung ausgerichtet werden, ohne den Qualitätsan-
spruch einer universitären Lehre zu gefährden. Gerade dieser macht in Konkurrenz zu
den stark vertretenen privaten Anbietern von Seminaren für Führungskräfte das Güte-
siegel einer derWissenschaft verpflichteten und auf ihr fußenden Lehre aus. Ergänzend
besorgt die innovative institutionelle Ausgestaltung der Düsseldorf Business School als
Public-Private-Partnership in der Rechtsform einer GmbH den stets erforderlichen An-
wendungsbezug. Gesellschafter sind neben der Heinrich-Heine-Universität fünf nam-
hafte Firmen der Region, ein Unternehmerverband und elf Professoren derWirtschafts-
wissenschaftlichen Fakultät, die über die Gesellschafterversammlung und die Organe
der GmbH in die Entscheidungsprozesse maßgeblich eingebunden sind. Dieses Kon-
zept wurde für den MBA Gesundheitsmanagement konsequent fortentwickelt, indem
das Studienangebot in Kooperation mit der in Düsseldorf ansässigen health care akade-
mie durchgeführt wird. Träger dieser als Verein organisiertenWeiterbildungsakademie
sind die Bundesärztekammer, die Kassenärztliche Bundesvereinigung und die Deutsche
Apotheker- und Ärztebank. Mit diesem Partner, der die führenden Institutionen des Ge-
sundheitsmanagements am Standort Düsseldorf vereinigt, ist der intensive Praxisbezug
(beispielsweise bei der Gewinnung von Gastreferenten) wie auch die Kompetenz bezüg-
lich der vielschichtigen Facetten des Gesundheitswesens gesichert. In einem Kooperati-
onsvertrag ist die Verteilung der Aufgaben dahingehend geregelt, als sich die health care
akademie vorzugsweise um das Teilnehmermanagement und die Verwaltung kümmert,
wohingegen die Qualitätssicherung (insbesondere die Akkreditierung und die Abnahme
der Prüfungen durch die Wirtschaftswissenschaftliche Fakultät) zum Aufgabenbereich
der DBS gehört. Nach erfolgreichem Abschluss ihres Studium verleiht die Heinrich-
Heine-Universität den Absolventen den akademischen Grad Master of Business Admi-
nistration.
Ein MBA kann im Vollzeitstudium frühestens nach zwei Semestern abgeschlossen

werden; entsprechend erstreckt sich das berufsbegleitende Teilzeitangebot auf circa 21
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Monate. Während sich im MBA General Management die Beschränkung der Präsenz-
zeiten auf zwei Abende und den Samstagvormittag als zwar anspruchsvolle, aber doch
parallel zum Beruf machbare Organisationsform bewährt hat, wird im MBA Gesund-
heitsmanagement ein anderes Modell erprobt, das auf den Anspruch der health care
akademie zurückzuführen ist, Weiterbildung im Gesundheitswesen in der gesamten
Bundesrepublik anbieten zu wollen. Die potenzielle Zielgruppe wird nicht nur regio-
nal, sondern bundesweit angesprochen (womit die DBS in diesem Studiengang ihre
Regionalorientierung aufgibt). Dies schließt naturgemäß eine Verlagerung der Präsenz-
lehre in die Abendstunden aus. Stattdessen kommen die Teilnehmer einmal pro Monat
zu einem Vier-Tages-Block (jeweils Donnerstagvormittag bis Sonntagnachmittag) nach
Düsseldorf. Veranstaltungsort ist auch nicht die Orangerie von Schloss Benrath, der
Sitz der Düsseldorf Business School, sondern sind die Räumlichkeiten der health care
akademie im Hauptverwaltungsgebäude der Apotheker- und Ärztebank.
Der entgeltpflichtige Studiengang finanziert sich über die für die Teilnehmer in der

Regel steuerlich absetzbaren Studiengebühren, wobei den Studierenden ein günstiges
Finanzierungsmodell über eine Partnerbank angeboten wird; zudem werden jedes Jahr
Stipendien seitens der DBS oder anderer Einrichtungen (zum Beispiel über die Kurato-
ren der DBS) vergeben. Bei etwa der Hälfte der Teilnehmer beteiligt sich der Arbeitgeber
teilweise oder überwiegend an den Studienentgelten. Unter diesen Voraussetzungen
muss der zunächst nahe liegende Vergleich mit den derzeit üblichen Studienbeiträgen
von 500 Euro pro Semester in grundständigen Studiengängen (soweit sie überhaupt
erhoben werden) erheblich relativiert werden. Darüber hinaus ist insbesondere zu be-
rücksichtigen, dass ein zusätzlicher MBA-Abschluss regelmäßigmit merklichen Gehalts-
steigerungen – beim bisherigen Arbeitgeber oder durch Wechsel des Arbeitsplatzes –
einhergeht,14 welche die Studiengebühren rasch kompensieren.

Das Wahlproblem
Zweifellos ist der MBA ein Musterbeispiel für eine gleichermaßen anerkannte wie effi-
ziente Form eines Weiterbildungsstudiums, dient mithin als Vorbild für den noch nicht
sehr ausgebildeten quartären Bildungsauftrag der Universitäten. Die Vielzahl der diffe-
rierenden Angebote macht es allerdings einem potenziellen Interessenten nicht einfach,
das tatsächlich individuell adäquate Studium zu finden. Speziell mit dem Fokus auf
das Gesundheitswesen bietet die Düsseldorf Business School zwei sorgfältig austarier-
te Alternativen, den MBA General Management (mit einer denkbaren Vertiefung im
Gesundheitsmanagement) oder den MBA Gesundheitsmanagement. Beiden Varianten
liegt ein identisches Lehrkonzept zugrunde, aber beide haben ihre besonderen Vorzüge
(die zugleich ihre Begrenzungen aufzeigen). Der Leitgedanke des General Management
findet auch dahingehend seinen Niederschlag, als dass die Studierendenkohorten von
ihrem Abschluss wie von ihrer beruflichen Tätigkeit her die Breite an Studiengängen
wie betriebliche Funktionen in ihrer Vielfalt abdecken. Das erleichtert den „Blick über
den Tellerrand“ und befruchtet die Diskussionen wie die Problemlösungen. Zugleich
erfährt der Einzelne etwas über seine (potenziellen) Marktpartner, also beispielsweise

14 Zu diesbezüglichen Befragungen der DBS-Alumni vgl. DBS (2008). Diese ergaben, dass mehr als 80 Prozent
der Antwortenden nach Abschluss des MBA eine, zum Teil beträchtliche, Gehaltssteigerung erhalten haben.
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lernt der Arzt im MBA-Studium auch den Banker, den Personalberater, den Lieferanten
von technisch hochwertigen Geräten oder den Wirtschaftsprüfer kennen, was ihm ei-
ne ganz andere Einschätzung von deren Denkmustern und Zielvorstellungen erlaubt.
Dem gegenüber kommt eine Diskussionsrunde schneller „auf den Punkt“, wenn alle
Beteiligten über ähnliche Vorkenntnisse (etwa über das Gesundheitssystem in Deutsch-
land) verfügen. Dies stärkt naturgemäß das spezifische Wissen zu einem Sachverhalt,
klammert umgekehrt die Perspektive von Dritten und deren Marktusancen aus. Welche
Ausgestaltung des MBA-Studiums die individuellen Bedürfnisse der Studieninteressier-
ten adäquat abdeckt, müssen diese letztlich selbst abwägen. Um die Entscheidung zu
erleichtern, stehen ihnen die entsprechenden Beratungsangebote zur Verfügung.
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